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Vorwort

Warum Großmäuler keine Vorbilder sind

Dieses Buch ist garantiert das falsche für Sie, falls Sie eine Besse
rungsanstalt von 370 Seiten erwarten, die Sie als zurückhalten
der Mensch betreten und als Rampensau verlassen. Dieses Buch 
ist das falsche, wenn Sie Ihre dünne Haut durch einen Panzer 
ersetzen und mit stählerner Faust auf den Tisch hauen wollen. 
Keinen Rednerkurs will ich Ihnen aufs Auge drücken, Sie nicht 
für die Weltmeisterschaft im Smalltalk qualifizieren. Und es liegt 
mir fern, Sie vor einen Spiegel zu treiben, damit Sie sich dort die 
Körpersprache eines Burgschauspielers antrainieren.

Denn ich bin fest überzeugt, all diese Ratschläge gingen von 
einer falschen Voraussetzung aus: dass mit Ihnen etwas nicht 
stimmt, dass Sie zu zurückhaltend, zu sensibel, dass Sie selbst das 
Problem sind. Aber was, wenn es umgekehrt ist? Was, wenn Sie 
alle Stärken für Ihren Erfolg mitbringen? Was, wenn nicht in 
erster Linie Sie zu leise sind – sondern Ihre Umgebung zu laut?

In Amerika, dem Land der unbegrenzten Geschwätzigkeit, 
steigt die Zahl der Menschen, die sich für schüchtern halten, 
laut Studien sprunghaft an.1 Jeder Zweite hat mittlerweile das 
Gefühl, er sei ein Bewohner des Schneckenhauses. Und warum? 
Weil die Maßstäbe sich verschieben!

Wir leben in einer Lärmgesellschaft. Wer sich nicht von mor
gens bis abends wie ein Marktschreier anpreist (sondern mit 
Eigenlob zurückhält), nicht eine Konzerthalle voller jubelnder 
Freunde um sich versammelt (sondern gern allein oder unter we
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nigen Freunden ist) und nicht sein Intimleben wie eine Live-Re
portage vor der Welt ausbreitet (sondern Privates privat belässt) – 
der fühlt sich heutzutage schon im Abseits.

Auch in Deutschland hat das Kontaktfreuden-Haus eröff
net, aus jeder Stellenanzeige springen uns Vokabeln an wie »of
fen«, »teamorientiert« und »aufgeschlossen«. Der Teamgeist spukt 
durch Großraumbüros, und über zurückhaltende Menschen wird 
gesprochen, als trügen sie eine unzeitgemäße Krankheit in sich: 
Introversion! Das klingt wie »Infektion«, nach Schweige-Bakte
rien auf einer gelähmten Zunge. Großmäuler geben oft den Takt 
vor, ihre Marotten werden zum Maßstab erklärt und gelten in 
vielen Büros als erstrebenswert:

▶	 Versprich mehr, als du halten kannst!

▶	 Rede über Dinge, von denen du nichts verstehst!

▶	 Drück Menschen an die Brust, die du kaum kennst!

▶	 Zeige immer gute Laune, auch wenn dir zum Heulen ist!

▶	 Schlag den ganzen Tag die Trommel, damit niemand 
die Chance hat, deine Pracht und deine Herrlichkeit zu 
überhören!

So lacht und lärmt es rund um die Uhr. Zurückhaltende Men
schen fühlen sich unter Druck gesetzt, werden kritisch beäugt 
und immer wieder aufgefordert: »Sag doch auch mal was!« Der 
natürliche Vorgang des Schweigens wird zur Sprech-Verweige
rung umgedeutet. Ein Stirnrunzeln bei einer kritischen Bemer
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kung reicht, damit einer raunzt: »Sei doch nicht so sensibel!« Und 
noch immer schreiben Lehrerinnen ihren Schülern ins Zeugnis: 
»Die mündliche Mitarbeit lässt zu wünschen übrig«, statt erfreut 
festzuhalten: »Das Kind besitzt die große Fähigkeit, Dinge im ei
genen Kopf zu entwickeln, hört gut zu und lässt seinen Mitschü
lern viel Raum.«

Kann es wahr sein, dass die Vorlauten Ihnen als Vorbilder 
eingeredet werden? Haben Sie mal überlegt, warum Redner
kurse für Stille der Renner sind – während kein Dauerred
ner es für nötig hält, einen Kurs im Zuhören zu buchen? Und 
sind Sie einverstanden damit, dass Bücher für Hochsensible ein 
Verkaufsschlager sind – während es die Unsensiblen nicht für 
nötig halten, sich über ihr mangelndes Einfühlungsvermögen 
zu informieren?

Machen Sie sich bewusst, dass Ihre Eigenschaften kein Pro
blem sind, sondern eine Chance! Ich gratuliere Ihnen, falls Sie 
vor dem Sprechen denken statt umgekehrt (wie die Schwätzer). 
Ich gratuliere Ihnen, falls Sie in die Tiefe gehen, statt an der 
Oberfläche zu surfen. Und ich gratuliere Ihnen, falls Sie fein
fühlig sind und anderen Menschen zuhören, statt pausenlos Ihr 
Ego zu produzieren.

Rät Ihnen dieses Buch also, Ihre Komfortzone keinen Zenti
meter zu verlassen? Eben nicht! Sie lernen Wege kennen, wie Sie 
unter Schwätzern glänzen können, ohne selbst einer zu werden. 
Zum Beispiel erfahren Sie …

	▶ wie Sie mit unsensiblen Bemerkungen souverän umgehen, 
ohne einen Stacheldraht um Ihre Seele zu ziehen;

	▶ wie Sie im Meeting die Schwätzer ausstechen, ohne die gän
gigen Luftblasen der Selbst-PR zu produzieren;
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	▶ wie Sie mit fremden Menschen ins Gespräch kommen, ohne 
peinliche Smalltalk-Phrasen zu dreschen;

	▶ wie Sie im Vorstellungsgespräch Ihre Qualitäten rüberbringen, 
ohne sich dabei wie ein Laienschauspieler zu fühlen;

	▶ wie Sie beim Flirten mit eigenen Qualitäten punkten, statt im 
Super(wo)man-Kostüm mit billigen Flirt-Tipps zu hantieren,

	▶ und wie Sie das Wort in einer Gruppe auch dann ergreifen, 
wenn die Schwätzer es eigentlich nicht loslassen wollen (und 
das wollen sie nie!).

Setzen Sie Ihre Vorzüge so in Szene, dass es sich für Sie gut an
fühlt: mit berechtigtem Selbstbewusstsein, aber ohne PR-Sprech
blasen und Laber-Lametta. Denn die wichtigste Lektion ist die: 
Bleiben Sie echt! Widerstehen Sie der Versuchung, Schwätzer zu 
imitieren; denn in der Produktion heißer Luft sind diese Typen 
nicht zu schlagen, das garantiere ich Ihnen! Arbeiten Sie mit Ih
rer Natur – und nie gegen sie.

Das heißt auch: Machen Sie nicht jeden Quatsch mit, nur 
weil andere ihn vormachen. Welche Partys sind überflüssig? Wel
che Flirts lohnen sich nicht? Welche Meetings dürfen Sie sausen 
lassen? Welche Dienstreisen absagen? Welche Gesprächspartner 
wie Baustellen weiträumig umfahren? Und welchen Netzwerken 
niemals ins Netz gehen? Sie werden staunen, was Sie sich alles 
schenken können, ohne etwas zu verpassen.

Und ich ermutige Sie, Maulhelden in ihre Grenzen zu verwei
sen. Dieses Buch liefert eine Bestandsaufnahme unserer Groß
maul-Gesellschaft und enttarnt Tricks, mit denen Schwätzer sich 
in den Mittelpunkt quatschen, auch wenn sie nur Quatsch reden. 
Hier werden Sie fit für die rhetorische Notwehr. Erobern Sie die 
Lufthoheit über wichtige Debatten zurück.
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Schluss damit, dass die Lautesten die Maßstäbe prägen, nur 
weil sie laut sind! Die Vernünftigsten sollen es tun, auch wenn 
viele von ihnen leise und sensibel sind. Packen Sie’s an! Damit Sie 
bekommen, was Sie verdient haben – auf die leise Weise!

Eine Anmerkung zum Sprachgebrauch: Als »zurückhaltende 
Menschen« bezeichne ich in diesem Buch Introvertierte und 
Hochsensible. Der Begriff »Schwätzer« aber meint nicht alle Ext
rovertierten, sondern nur den unangenehmen Teil: die Schaum
schläger, Maulhelden und Allzu-viel-Versprechenden.

LEISE & WEISE

»Es sind nicht immer die Lauten stark, nur weil sie 

lautstark sind.«2

Konstantin Wecker, deutscher Liedermacher



»Man ist nie so lächerlich  
durch Eigenschaften, 

die man besitzt,  
wie durch jene,  

die man zu haben vorgibt.«

François de La Rochefoucauld



Stiller Aperitif:

Kommt Ihnen das bekannt vor?

Dieses Buch meint Sie, falls die folgende Geschichte nicht nur 
von Julia handelt, sondern zumindest in Ansätzen auch von Ih
nen selbst.

Klappe eins: Die Party-Falle

Lange hatte Julia nach einem Grund gesucht, sich vor der großen 
Marketing-Party zu drücken. Plötzlicher Kopfschmerz? Übelkeit? 
Ein privater Termin? Doch solche Ausreden hatte sie schon viel 
zu oft benutzt. Und eben noch hatte ihr Chef am Messestand 
gemahnt: »Wir müssen Flagge zeigen bei dieser Feier.« Das hieß: 
Sie sollte auf die Party gehen, nur damit sie auf die Party gegan
gen war. Sachliche Gründe gab es keine.

Unschlüssig stand sie vor dem Saal. Die Bässe dröhnten wie 
Presslufthämmer. Das verstand sie bis heute nicht: warum er
wachsene Menschen die Musik so laut aufdrehten, dass man 
brüllen musste, um noch verstanden zu werden – und an sei
nen Gesprächspartner dicht wie für einen Kuss heranrücken, um 
noch zu verstehen. Sie hatte empfindliche Ohren und litt unter 
stickiger Luft.

Hinter ihr lag ein anstrengender Tag am Messestand. Mor
gens war sie direkt aus dem überfüllten Frühstückssaal zur Mes
se gehetzt. Rund um die Uhr hatte sie den Stand betreut, umla
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gert von Menschen. Mittags hätte sie sich gerne für eine Pause 
zurückgezogen. Aber der Chef hatte ihr nahegelegt, am Stand zu 
bleiben – und ihr im Gegenzug eine Currywurst mitgebracht.

Dabei laugte es sie aus, reihenweise neue Menschen kennen
zulernen – vor allem, wenn sie nicht als Einzelexemplare an den 
Stand kamen (dann fielen ihr die Gespräche am leichtesten), son
dern als ganzer Schwarm. Vor einer Gruppe zu sprechen, fixiert 
von vielen Augen, das hasste sie. Schon in der Schule hatte sie 
sich selten gemeldet, auch wenn sie die Antworten wusste. Sie 
stand nicht gern im Mittelpunkt.

Dagegen hatte ihr Chef die Kunden mit dröhnenden Anek
dötchen aus seinem Leben unterhalten. Je größer die Gruppen 
waren, desto mehr drehte er auf. Nur seine Fachaussagen blie
ben so dünn, dass Julia schon beim Zuhören rote Ohren be
kam. Doch auf diese Tour war es ihm gelungen, dreimal so viele 
Visitenkarten wie Julia einzusammeln. Abends zählte er sie ge
nüsslich und erklärte sich zum »Tagessieger«, wodurch sie sich 
zwangsläufig als Verliererin fühlte – sie konnte solche Wettbe
werbe nicht leiden.

Ein Bassschlag riss sie aus ihren Gedanken. Sie zwang sich: 
Los jetzt, in den Saal! Zuckende Scheinwerfer ließen ihre Au
gen flackern. Die Luft war so dick, dass man sie hätte schneiden 
können. Wortfetzen flogen durch den Raum, Gelächter schwoll 
an und ab, Gläser klirrten. Gesichter hier, Gesichter dort. Julia 
fühlte sich überflutet von Reizen, also schnappte sie sich erst mal 
ein Sektglas und hielt sich daran fest.

An den Stehtischen hatten sich Grüppchen versammelt, die 
so taten, als würden sie miteinander reden. In Wirklichkeit – das 
kannte sie schon – wurden doch nur Monologe gehalten. Man 
brüllte sich Belanglosigkeiten zu, und sobald die Gefahr bestand, 
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dass ein interessantes Gespräch aufkam, wechselte garantiert ei
ner das Thema: von der Marktlage zur Wetterlage. Auf solchen 
Partys wurde viel geredet, aber wenig gesagt. Julia liebte es um
gekehrt.

Sie wusste, was sie jetzt tun sollte: an einen der Tische gehen, 
sich vorstellen, ihre Visitenkarte austeilen – und mit fremden 
Menschen sprechen, als wären es ihre ältesten Bekannten. Und 
sie wusste, was sie jetzt viel lieber getan hätte: auf die Toilette ge
hen, allein sein und ein paar Minuten durchatmen.

Die Stimme kam von der Seite: »Julia, alte Freundin – wie 
geht’s?« Der Mann, der bis über beide Ohren grinste, eilte in be
drohlicher Geschwindigkeit auf sie zu. Im letzten Augenblick 
erkannte sie ihn als Michael Klein, einen ehemaligen Kollegen. 
Schnell streckte sie ihm ihre Hand entgegen, damit er nicht noch 
auf die blöde Idee kam, sie zu umarmen. Was brachte ihn dazu, 
sie als »Freundin« zu bezeichnen, nur weil sie vor fünf Jahren bei 
einem Projekt zusammengearbeitet hatten?

Seine Frage »Wie geht’s?« bezog Michael vorsichtshalber auf 
sich selbst und sprudelte los. Die neue Firma: großartig. Der neue 
Chef: sein Duzfreund. Sein Privatleben: nach der Scheidung – 
»Du erinnerst dich?« – wieder perfekt auf Kurs: neue Frau, neu
es Glück, Kinderpläne. Und dann, nach zwei Minuten, ehe Julia 
richtig zu Wort gekommen war: »Entschuldige, da drüben sehe 
ich gerade ein paar Bekannte. Hier meine Visitenkarte. Und viel 
Spaß noch!«

Dunkel erinnerte sich Julia, dass Michael Klein ihr damals je
den Tag mit seiner Ehekrise in den Ohren gelegen hatte, was ihr 
peinlich gewesen war – sie selbst hätte ein so intimes Thema nie
mals vor Kollegen ausgebreitet, sondern nur vor echten Freunden 
(davon hatte sie zwei). Aber sie galt als gute Zuhörerin, deshalb 
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zog es Menschen mit Problemen zuverlässig an ihren Schreib
tisch. Feine Signale reichten oft nicht aus, ein solches Gespräch 
zu beenden. Manchmal nervte es, dass sie mit den Sorgen ande
rer überschüttet wurde, während sich für ihre eigenen niemand 
zu interessieren schien.

Julia sah Michael hinterher. Er hatte sich zu einer Gruppe ge
sellt und schien sich prächtig zu unterhalten. Ach, einmal so un
beschwert wie er Menschen ansprechen! Am Stehtisch neben
an kicherte jemand. Etwa über sie? Immerhin stand sie hier so 
einsam in der Partylandschaft wie ein Kind, das seine Eltern im 
Kaufhaus verloren hatte.

Also gut, sie gab sich einen Ruck, trat an einen Tisch und mur
melte ihren Namen. »Sehr erfreut!«, säuselten ein paar Menschen, 
ohne wirklich erfreut zu sein (ihr Lächeln war oberflächlich, das 
sah Julia). Ein Typ am Tisch schwang große Reden über Direkt
marketing. Die anderen hingen an seinen Lippen, als spräche der 
Papst. Dabei durchschaute Julia seine Aussagen als Laienpoetik, 
denn Direktmarketing war ihr Fach. Zweimal wollte sie einha
ken und korrigieren – aber bis sie sich ihre Worte zurechtgelegt 
hatte, war die Chance vorbei. Sie war einfach zu langsam! Als der 
Papst den Tisch wechselte, fragten einige nach seiner Visitenkar
te. Julia streckte er auch eine hin – ungefragt! Nun begann ein 
oberflächliches Geplauder, zu dem sie ein paar Belanglosigkeiten 
beitrug, auch wenn sie sich schlecht dabei fühlte.

Um 23.30 Uhr – endlich! – brachen die ersten Gäste auf, da
rauf wartete Julia seit Stunden. Sie rief ein Taxi und fuhr zum 
nahen Hotel. Unterwegs machte sie sich Vorwürfe, dass sie kaum 
Visitenkarten eingesammelt und Kontakte geschlossen hatte. Sie 
war einfach zu introvertiert und sensibel, sie musste mehr aus 
sich herauskommen!
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Erschöpft und unzufrieden ließ sie sich auf ihr Hotelbett fal
len und schaltete das Licht aus. Sie würde schlecht schlafen heu
te Nacht.

LEISE & WEISE

»Lärm beweist gar nichts. Eine Henne, die ein Ei ge­

legt hat, gackert, als sei es ein Planet.«

Mark Twain3, US-Autor

Klappe zwei: Die Party-Chance

Haben Sie in Julia Anteile von sich selbst wiedererkannt? Und 
fragen Sie sich, was hätte Julia anders machen können? Ohne 
Rhetorik-Training, ohne sich zu verstellen, eben auf ihre eige
ne Art? Nach dem Lesen dieses Buches wäre der Tag vielleicht 
so verlaufen:

Gut ausgeruht spazierte Julia an den Messestand. Statt sich in 
den vollen Frühstücksaal zu quetschen, hatte sie sich im Hotel
zimmer einen Tee gekocht und ein Vollkorn-Sandwich gegessen. 
Danach hatte sie bei einem Morgenspaziergang im Park frische 
Luft getankt und den Sonnenaufgang genossen.

Am Messestand sagte sie zu ihrem Chef: »Ich übernehme die 
Einzelkunden.« Das war ihm mehr als recht, denn er brannte da
rauf, vor Gruppen den Alleinunterhalter zu spielen. Darin war 
er gut. Ihre Stärken lagen im Vier-Augen-Gespräch: Sie konnte 
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zuhören, Themen vertiefen, Bedürfnisse erspüren und Angebote 
maßschneidern. So hob sie sich von den typischen Messeberatern 
ab, die jedem Kunden dieselbe Rhetorik-Soße übergossen. Ihre 
Gesprächspartner wussten das zu schätzen, im Laufe des Vormit
tags wurde sie mehrfach gelobt.

Alle zwei Stunden zog sich Julia zehn Minuten vom Messe
stand zurück. Sie hatte ihrem Chef am Vortag erklärt, dass sie 
ihren Akku zwischendurch aufladen muss, um den ganzen Tag 
hoch konzentriert und effektiv zu bleiben. Eine Mittagspause von 
45 Minuten gehörte dazu. Zwar spürte sie, dass ihr Chef sie lie
ber am Stand behalten hätte (sie spürte ohnehin oft, was andere 
von ihr erwarteten). Aber in erster Linie fühlte sie sich für ihr ei­
genes Wohl verantwortlich, nicht für seines. Gemütlich aß sie zu 
Mittag, ging eine Runde um den Block und wechselte noch ein 
paar Worte mit ihrer Lieblingskollegin.

Der Tag war anstrengend, aber die Pausen lockerten ihn auf. 
Abends warf ihr Chef einen Stapel Visitenkarten auf den Tresen, 
um den Tagessieg auszuzählen. Sie schlug vor: »Lassen Sie uns 
doch zählen, wer mehr über die Wünsche der Kunden erfahren 
hat« – und begann mit einer Aufzählung, die immer länger wur
de. Ihr Chef, der viel geredet, aber kaum zugehört hatte, ver
stummte und steckte die Visitenkarten wieder ein.

Abends stand die große Marketing-Party an. Julia hatte die 
Not zur Tugend gemacht und sich schon Wochen vorher mit 
Jan Schmidt verabredet, einem Branchenkollegen. Der arbeitete 
am selben Thema, ihr fachlicher Mailwechsel war tief und leben
dig gewesen. Sie hatte gedacht: Besser ein produktives Zweier
gespräch am Rande der Party, als in der Mitte unproduktiv mit 
einem Sektglas rumzustehen!

Tatsächlich wartete Jan vor dem Partysaal und winkte ihr zu; 
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sie fühlte sich willkommen. Angesichts der lauten Bässe schlug 
sie vor: »Wollen wir uns erst mal hier draußen unterhalten? Dort 
drüben ist eine Sesselgruppe.« Jan stimmte freudig zu. Das Ge
spräch war spannend, sie lernte viel über die Strategien des Wett
bewerbers.

Nach einer Stunde gingen sie gemeinsam in den Saal – da sie 
ins Gespräch vertieft war, bekam sie das Getöse nur am Rande 
mit. Jan führte sie an einen Tisch und stellte sie zwei Kollegen 
vor. Offenbar funkten sie mit Jan auf einer Wellenlänge, denn 
sie kannten sich fantastisch mit Direktmarkting aus – anders als 
ein Typ am Nebentisch, der so platt über das Thema dröhnte, 
dass seine Unkenntnis ihr in den Ohren noch mehr wehtat als 
die viel zu lauten Bässe.

Julia genoss das Gespräch mit den Fachkollegen, denn es ging 
um ihr Spezialgebiet. Wenn sie ein Thema liebte, fand sie die Wor
te immer viel leichter als sonst – zumal sie sich vorher überlegt 
hatte, welche Punkte sie mit Jan besprechen wollte. Auf diesen 
Vorrat an Gedanken griff sie immer wieder zurück. Sie mochte 
ihre Gesprächspartner und erfuhr viel über ein neues Direktmar
keting-Tool. Morgen würde sie ihrem Chef davon berichten.

Ihr Blick wanderte durch den Saal. An einem Nebentisch ki
cherte es – offenbar amüsierten sich die Leute gut. Dann blieb 
sie hängen an einem Männergesicht. Der Typ kam ihr bekannt 
vor, wer war das bloß? Jetzt erinnerte sie sich: Michael Klein, ein 
Ex-Projektkollege. Immer wieder hatte er ihr Krisengeschichten 
aus seiner Ehe erzählt, bis sie ihm klar gesagt hatte: »Es ist mir 
unangenehm, dass du mir so intime Dinge aus deinem Leben 
erzählst.« Danach hatte er sie nie wieder behelligt, aber sie deut
lich mehr respektiert. Jetzt, als sich ihre Blicke trafen, winkte er 
ihr kurz zu, fast ein wenig schüchtern.



22	 Stiller Aperitif

Mittlerweile spürte sie Müdigkeit. Es war 21.45 Uhr – spät 
genug, um aufzubrechen. Sie kümmerte sich nicht darum, ob 
andere auch schon gingen, sondern folgte ihrem Bedürfnis. Mit 
den Kollegen am Tisch tauschte sie die Visitenkarten, bedankte 
sich für das Gespräch und brach auf.

Statt ein Taxi zu rufen, ging sie zu Fuß. Diese halbe Stunde 
Bewegung bis zum Hotel würde ihr helfen, den anstrengenden 
Tag abzuschütteln und ihre Gedanken zu ordnen. Sie fragte sich 
dasselbe wie jeden Tag: Was ist heute gut gelaufen? Sie dachte 
an den morgendlichen Sonnenaufgang im Park, ein produkti
ves Kundengespräch und den erfrischenden Austausch mit den 
Fachkollegen.

Als sie die Tür des Hotelzimmers hinter sich schloss, hatte sie 
Abstand zum Tag gewonnen. Sie war zufrieden mit sich und dem 
Lauf der Dinge. Sie würde gut schlafen heute Nacht.

LEISE & WEISE

»Die größte Entscheidung deines Lebens liegt darin, 

dass du dein Leben ändern kannst, indem du deine 

Geisteshaltung änderst.«

Albert Schweitzer, deutsch-französischer Arzt
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Julia und die glorreichen Sieben

Jeden Tag können Sie sich für einen Lebensfilm entscheiden: 
Das Bühnenbild ist immer dasselbe, aber das Drehbuch in Ihrem 
Kopf bestimmt, was Sie aus der Szene machen.

Wie ist es Julia gelungen, ihren Tag beim zweiten Mal zu ret
ten? Sieben Ansätze, die Ihnen noch ausführlicher begegnen wer
den, haben das Ruder herumgerissen:

1.	Das Tankstellen-Prinzip: Julia hat erkannt, dass sie als ruhiger 
und sensibler Mensch Ruhe braucht, um Energie zu schöpfen 
und für Trubel gerüstet zu sein. Deshalb meidet sie unnöti
ge Bäder in der Menge, zum Beispiel den überfüllten Früh
stückssaal im Hotel, und zieht sich mehrfach für Pausen zu
rück. Ihr Gespräch mit Jan beginnt sie abseits des Lärms auf 
einer Sesselgruppe. Abends spaziert sie zum Hotel, um Stress 
durch Bewegung abzubauen.

2.	Der Stärken-Sensor: Julia konzentriert sich auf ihre Stärken, 
zum Beispiel bevorzugt sie Vier-Augen-Gespräche (erst am 
Messestand, dann bei der Party), hört mit feinen Antennen 
zu und geht bei der fachlichen Beratung in die Tiefe. So kann 
sie die geringere Zahl ihrer Kontakte durch eine hohe Qua
lität mehr als ausgleichen. Das kommuniziert sie offensiv an 
ihren Chef (siehe Punkt 5, Zöllner-Prinzip).

3.	Das Laut-leise-Team: Statt ihren extrovertierten Vorgesetzten 
als nutzlosen Schwätzer zu betrachten, erkennt sie ihn als idea
le Ergänzung zum eigenen Talent – und überlässt ihm die Be
ratung der größeren Gruppen. Wie es in Fußballmannschaften 
Verteidiger und Angreifer braucht, damit ein konkurrenzfähi
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ges Team entsteht, braucht es in Arbeitsgruppen für den Erfolg 
Leise ebenso wie Laute, Sensible ebenso wie Vorpreschende.

4.	Der Planungs-Marathon: Julia mag es nicht, spontan zu rea
gieren, aber umso mehr, Dinge von langer Hand einzufädeln. 
Ihr weiter Denkhorizont ermöglicht es, dass sie sich im Vor
feld der Party einen interessanten Gesprächspartner organi
siert. Über diesen Kontakt schließen sich die weiteren Kon
takte wie von allein.

5.	Das Zöllner-Prinzip: Julia setzt anderen Menschen klare Gren
zen: ihrem Chef, als er sie zum Visitenkarten-Zählen heraus
fordern und ihr (suggestiv) die Mittagspause rauben will; und 
dem Kollegen, als er ihr immer wieder mit seinen Eheproble
men in den Ohren liegt. Sie unterwirft sich nicht den Bedürf
nissen der anderen, sondern nimmt ihre eigenen wichtiger.

6.	Das Themen-Heimspiel: Julia hat ein Rezept entdeckt, wie sie 
ihre Redefreudigkeit steigern kann: indem sie über Themen 
spricht, in denen sie sich zu Hause fühlt, diesmal über Direkt
marketing. Das Auswärtsspiel, vor anderen zu reden, fühlt sich 
wie ein Heimspiel an, sobald sie sich auf dem Platz ihrer ver
trauten Themen bewegt. Zusätzliche Sicherheit bezieht sie aus 
ihrer guten Vorbereitung: Sie hat sich Fragen und Ideen für 
das Gespräch vorher überlegt.

7.	Die Positiv-Lupe: Julia bezieht das Gelächter vom Nebentisch 
nicht mehr auf sich, sondern geht davon aus, dass die Leute 
sich gut amüsieren. Abends fragt sie sich nach den besten Au
genblicken des Tages, statt über mögliche Fehler nachzuden
ken. Sie hat begriffen, dass ihre Wahrnehmung wie eine Lupe 
ist und immer das vergrößert, worauf sie sich richtet. Wer oft 
über seine Stärken nachdenkt, wird sie automatisch verstärken 
und ausbauen – und sein Wohlbefinden steigern.
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LEISE & WEISE

»Erfahrung ist nicht das, was einem zustößt. 

Erfahrung ist das, was man aus dem macht, was 

einem zustößt.«

Aldous Huxley, britischer Autor 





  1  All die Schwätzer und ich:
Warum nicht jeder schüchtern ist, 
der sich so fühlt 

In diesem Kapitel erfahren Sie …

	▶ was Sie tun können, wenn Ihnen der Sauerstoff 
ausgeht, weil Sie ins Menschenmeer tauchen,

	▶ wie ein Erfolgsunternehmer sich unsichtbar und 
unfassbar reich machte,

	▶ warum Schwätzer zwar die Kurzstrecke, Sie aber 
den Marathon gewinnen

	▶ und wo leise und sensible Kinder als Anführer am 
beliebtesten sind.
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Ein Leben ohne Blaulicht

»Tatütata«: Ein Polizeiwagen jagt durch den Stadtverkehr, drängt 
andere Autos zur Seite und hält mit quietschenden Reifen. Zwei 
Uniformierte springen heraus, mit baumelnden Pistolen am 
Halfter. Alles schaut hin. Wenig später hält daneben ein norma
ler Wagen. Zwei Menschen in Straßenkleidung steigen aus, Po
lizisten in Zivil. Niemand beachtet sie.

Zurückhaltende Menschen fahren ohne Blaulicht durchs Le
ben. Sie machen in der Öffentlichkeit nicht gern auf sich auf
merksam. Sie agieren wie Polizisten in Zivil: leise und effektiv. 
Zum Beispiel fällt mir in Karriereberatungen an ihnen auf:

	▶ Sie leisten Großes, ohne große Reden darüber zu schwingen. 
Sie sagen Sätze wie: »Das muss der Chef doch von alleine se
hen!« Erfolg wollen sie haben durch ihre Leistung, nicht durch 
ihre Selbst-PR (wie sie dieses Wort hassen!).

	▶ Sie haben enorme Ansprüche an sich selbst und springen hö
her, als andere die Latte für sie legen. Weniger anspruchsvoll 
sind sie bei ihrem Gehalt und bei Statussymbolen – bis ihr aus
geprägter Gerechtigkeitssinn den Aufstand probt.

	▶ Sie haben das Glück, für jede Diskussion das beste Argument 
zu finden – und das Pech, dass es ihnen meist erst ein paar 
Stunden später einfällt, weshalb sie solche Gespräche dann 
gern im inneren Dialog fortführen und jene rhetorischen Tref
fer landen, die ihnen in der realen Situation versagt geblie
ben sind.
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	▶ Sie könnten gut verzichten auf öffentliche Ehrungen, etwa die 
Kür zum »Mitarbeiter des Monats« – schon deshalb, weil sie 
lieber für sich oder unter Vertrauten sind, als im Mittelpunkt 
einer Masse zu stehen.

	▶ Sie sehen die Gletscherspalte eines Problems schon, bevor sie 
sich – zur Überraschung anderer! – tatsächlich öffnet. Den
noch werden ihre leisen Warnrufe oft überhört. Und manch
mal sehen sie auch Probleme, wo’s keine gibt, denn sie sind 
sehr kritisch.

	▶ Sie empfinden persönliche Kritik als Boxhieb, der sie am Kinn 
trifft und regelrecht umwirft. Manchmal brauchen sie Wo
chen, um wieder auf die Beine ihres Selbstvertrauens zu kom
men.

	▶ Sie haben feine Sensoren und spüren, wenn ein Konflikt sich 
zusammenbraut. Ebenso ahnen sie, was andere Menschen 
(heimlich) von ihnen erwarten. Solchen Wünschen kommen 
sie manchmal nach, um die Harmonie zu wahren – was lang
fristig zu Frust führen kann.

	▶ Wenn sie sich unterhalten, dann gerne mit Substanz und Tief
gang. Sie mögen keinen Smalltalk und halten es für mora
lisch fragwürdig, Netzwerke nur mit Blick auf einen mögli
chen Vorteil aufzubauen – weshalb sie im Büro und auch sonst 
nur wenige, aber dafür enge Freundschaften pflegen.

Ich weiß, wovon ich rede; ich gehöre selbst zu diesen Menschen. 
Zwar halte ich meinen Kopf gelegentlich vor Fernsehkameras, 
trete als Redner vor volle Säle und bin in der Lage, einen Small
talk unfallfrei über die Bühne zu bringen. Aber was tue ich, so
bald ich Feierabend habe? Ich fahre an einen Natursee, steige in 
mein Angelboot und rudere in meine Lieblingsbucht – vorzugs


